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Einleitung. 



Topographie des E§:ertaleH> Begril^bestimmuiLg 
des Oranolites. 

Nachdem Hermana Müller^) im Jahre 1850 dem Oranulit 
Slü der Eger einige kurze Zeilen gewidmet hatte, folgte ihm 
J. Jok^Iy*) sieben Jahre später nach. Dieser geht in seiner 
Abhandlung über die geologische BeschaSenheit des Saazer 
Kreises ia Böbmeo schon etwas näher auf dieses Gestein ein. 
In den Jahren 1875 und 1876 hat alsdann E. Dathe«) die 
dortige 6egend aufgesucht und von diesem Granulit eine 
meisterhafte mikroskopische Beschreibung geliefert, die meiner 
Arbeit mit zugrunde gelegt werden muß. Da nun dieser 
Forscher nur das auf der Spezialkarte *) als Granulit einge- 
zeichnete Vorkommnis in Betracht gezogen und sieb überdies 
mit der Genesis desselben nicht weiter beschäftigt hat, habe 
ich mir vorgenommen, in nachstehenden Zeilen einerseits 
das ganze Gebiet, sowie sein Verhältnis zu dem Gneiß 
desEgertales demStudium zu unterziehen und anderer- 
seits den Versuch zu machen, einiges Licht auf den 
Ursprung dieses Granulites zu werfen, wozu vor allem 

■) Hermann Maller, Neuea Jahrbuch für Mmeralogie usw., 1850, 
S. 595. 

^) J. Jakely, Die geologfische Bescbafienheit des Erzgebirges im 
Saazer Kreis in Böhmen. .lahrbueh der k. k. geolog, Reichs anstatt. 
VIII, 1857, S. 546 u. f. 

'} B. Dathe, Granulite an der Eger in Böhmen. Zeitschrift der 
deutschen geol. Gesellarhaft. XXXIV, 1882, S. 25—35. 

•) Spezialkarte des Königreichs Böhmen 1 ; 75000, Zone 4. Col.VIII, 
Eaaden and St. Joachimatal (k. k. Generalstabskarte). 
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die Tatsache aufforderte, daß nach den neueren Erfahrungen 
sich der Granulit des sächsischen Mittelgebirges letzthin als 
ein Eruptivgestein bekundet hat. 

Im ganzen Egertale steht der Granulit nur auf der Strecke 
Damitz-Kaaden-Pröhl an. Dieses Stück des Egertales 
gehört mit seinen Nebentäleni geologisch zum Erzgebirge und 
hat im allgemeinen eine von Südwest nach Nordost verlaufende 
Sichtung. Ein Blick auf die Spezialkarte zeigt, daß der 
Granulit in heutiger Zeit nur einen sehr kleinen Raum ein- 
nimmt. Wir finden ihn bei Damitz, Warta, Roschwitz-Meretitz 
und Kaaden. Die andere Oberfläche des Gebietes wird teils 
durch Basalt, der den Granulit überlagert, teils durch Gneiß 
gebildet. Nach Jok^ly reichte der Granulit ehemals bis an 
das Erzgebirge, ist aber zur Zeit der Basalteruption, welche 
das Duppauer Mittelgebirge schuf, dort- in die Tiefe gesunken 
und teils von Basalteu und ihren Tuffen , teils von Kon- 
glomeraten und Tertiärgebilden des Egerbeckens überlagert 
worden. Daß die Annahme, der Granulit reiche unterirdisch 
bis an das Erzgebirge, richtig ist, haben Bohrungen bewiesen, 
die man zwischen Kaaden und Brunnersdorf angestellt hat. 
Letztgenannter Ort liegt am Fuße dieses Gebirges. In Tiefen 
von 20 — 60 m traf man stets auf Granulit oder den mit ihm, 
wie wir später sehen werden, eng verwandten Gneiß oder deren 
kaolinitische Zersetzuugsprodukte. Wie weit der Granulit nach 
Süden reicht, ist nicht zu bestimmen, da mau dort in den 
Bereich des Basaltes gelangt. Mitten im Duppauer Mittel- 
gebirge') sollte zwar angeblich in einem Steinbruch ,.Weiß- 
stein"*) anstehen, doch ergab sieh eine Probe dieses Vorkomm- 
nisses, welche ich der Liebenswürdigkeit des Herrn Prof. J . Rösch 

'j Wahrscheialich iat dies dasselbe Oeateia, welches Becker bei 
fiedeuitz faad and als Granulit aDsah. Vergl. Jahrbuch der k. k. geolog. 
Rflichsanstalt, J8B2, S. 501, 

^ Im Jahre J761 beschrieb voa Justi den Granulit aus der Gegend 
von Namiest unter dem Namen „Namiester Stein". Später nannte Werner 
(1778) das Gestein, das er auch in Sachsen fand, s(>iner weiSlichen oder 
hellen Farbe wegen „Weitlstein". Da aber auch dunklere Varietäten 
vorkamen, so gab ihm WeiS im Jahre 1S03 den Namen „Grauulit". 
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in Kaaden verdanke, als ein Hornblendetrachyt, der durch 
seine weißlichgxaue Farbe von dem dortigen Basalt sehr ab- 
sticht und daher irrtümlicherweise als Weißstein bezeichnet 
wurde. Unterhalb Warta finden wir den Granolit von fünf 
mächtigen Basaltgängeu durchbrochen und in ebenso viele 
isolierte Schollen geteilt. Nach der Spezialkarte reicht bei 
Wotsch-Pnrstein der rote erzgebirgische Gneiß bis an die Eger 
heran, während bei Okenau, KlÖsterle und oberhalb Kaaden 
grauer G-neiß verzeichnet ist. Daß dies eben Angeführte 
nicht allenthalben mit den Tatsachen übereinstimmt, wird sich 
im Verlaufe dieser Abhandlung ergeben. 

Das Egertal wird links und rechts von steilen grotesken 
Felsengruppen umsäumt, die aber selten die flöhe von 60 -—70 m 
überschreiten und meist auf ihren Rücken und Kuppen mit 
Wald bestanden sind. Auf Felder und Wiesen stößt man 
sehr selten, teils ist das Tal zu eng dafür, teils der Boden 
nicht dazu geeignet. Überragt wird unser Gebiet im Norden 
von dem Erzgebirge und im Süden von den Basaitbergeu des 
Duppauer Mittelgebirges. Mit seinen Nebentätem, die noch 
enger sind, aber auch meist von steilen Felsen begrenzt werden, 
bietet es viele landschaftliche Reize. 

Bevor nun auf die Betrachtung des Granulites und des mit 
ihm eng verwandten Gneißes näher eingegangen wird, sei zu- 
nächst hervorgehoben, was man unter Granulit versteht; denn 
es ist für den Verlauf folgender Zeilen äußerst wichtig zu 
wissen, in welcher Weise zur Zeit die Grenze zwischen Granulit 
und Gueiß gezogen zu werden pflegt, und zu untersuchen, ob 
dies für unser Gebiet mit wirklicher Berechtigung geschieht. 

Ein Granulit ist nach der jetzigen üblichen Auf- 
fassung ein vorwiegend ebenschiefriges (in gewissen 
Varietäten, jedoch auch wohl richtungslos struiertes), 
meist feinkorniges bis dichtes Gemenge von Feldspat 
(insbesondere Kalifeidspat, nur sehr selten Plagio- 
klas) und Quarz nebst eingestreuten roten Granaten, 
zu denen sich in sehr vielen Fällen hauptsächlich 
Biotit (bei zurücktretendem Granatgehalt) gesellt, 
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währeDd Cyanit, Sillimanit, Muscovit and Spinell 
auf gewisse Vorkommnisse beschränkt sind, Apatit, 
Eutil und Zirkon ganz accessoriscb und nur mikro- 
skopisch auftreten. 

Gneiße dagegen sind mehr oder weniger flasrig, 
schiefrig oder lagig struierte Gesteine, welche haupt- 
sächlich aus Orthoklas, Plagioklas und Quarz sowie 
Glimmer (Biotit oder Mnscovit oder beide zusammen), 
auch Hornblende bestehen. Äccessorisch führen sie 
Apatit, Zirkon und Eisenerze. 

Als typischer Granulit gilt von jeher der sächsische, der 
fast frei von Muscovit ist. Findet sich dieser Glimmer bei 
ihm vor, so tritt er nur verschwindend spärlich auf, ist außer- 
dem meist sekundärer Entstehung und beeinflußt den Gesteins- 
charakter nicht im geringsten. Da nun aber im Gegensatz dazu 
der typische granatführeode Weißstein an der Eger neben 
Biotit meist sehr reich an diesem lichten Kaliglimmer ist, so 
wäre es wohl angebracht, zur Unterscheidung dieser zwei Aua- 
bildungsweisen, sich für das letztere Gestein des Namens „Zwei- 
glimmergranulit" zu bedienen. Derselbe würde zugleich 
anzeigen, worin beide Vorkommnisse vor allem verschieden 
sind, aber auch eine gewisse Ähnlichkeit, welche noch im 
Verlauf dieser Zeilen hervortreteu wird, zugestehen. Da nun 
aber die älteren Forscher, trotzdem dieselben das Vorkommen 
des Muscovits bei den Weißsteinen an der Eger verschiedent- 
lich erwähnen, nur von Granulit sprechen, so will auch ich 
den alten Namen beibehalten, um dadurch den Irrtum zu 
vermeiden, als ob es sich hier um ein wesentlich abweichendes 
Material handle. 
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I. Teil. 

Im fotgeadeD seien nun die eiazelnen in Betracht kommenden 
Gesteinsvarietlten näher charakterisiert. 

A. Muscovitarme Granulite. 

(Helle Granulite von Warta.) 

1. Normaler Granalit. 

Wie schon erwähnt, betritt man bei Damitz das Gebiet 
des Granulites. Wir finden ein helles Grestein vor, das alle 
Bedingungen, die für einen Granulit gelten, erfüllt und für das, 
seines zuckerköroigen , weißen Äassehens wegen, der Name 
„Weißatein^ sehr gut paßt. Es ist ein dichtes Gemenge Ton 
Feldspat (Orthoklas, Mikroklin, spärlich Plagioklas) und Quarz 
nebst zahllosen roten, seltener braunroten Granaten, die teil- 
weise die Größe eines Stecknadelkopfes erreichen, aber auch 
zu mikroskopischer Kleinheit herabsinken. Dazn gesellt sich, 
aber in viel geringerem Maße, an manchen Stellen makroskopisch 
kaum wahrnehmbar, Glimmer, der hauptsächlich aus Biotit 
besteht, da Muscovit seltener auftritt. In den biotitreichen 
Vorkommnissen fand ich auch einige schöne blaue, größere 
Cy an ittäf eichen. Sonst ist dieses Minerat, ebenso wie der Silli- 
manit Und die accessoriscben Gemengteile, Apatit, Rutil, Zirkon 
nur im Dünnschliff u. d. M. zu finden. Von einer planen 
Parallelstruktur, die durch den Biotit hervorgebracht wird, der 
das Gestein in paralleler Anordnung durchzieht, ist bei den 
fast glimmerfreien Vorkommnissen mit bloßem Aug6 kaum 
etwas wahrzunehmen, wodurch eine gewisse Ähnlichkeit mit den 
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granitäholicli-kömigen Varietäten Sachsens bedingt wird. Mit 
Hilfe der Lupe aher und a. d.M. zeigt es sich auch hier, daß 
eine solche stets vorhanden ist. Dieselbe entsteht dadurch, 
daß auch die Granaten, sofern sie nicht regellos in der Feld- 
spat-Quarzmasse verteilt sind, im Verein mit den spärlichen 
Biotitschiippchen, die jenen parallel lagern, das Gestein gleich 
Perlenschnüren durchziehen. 



2. An Biotit sehr reicher Grannlit. 

Dieser Grannlit, östlich von dem vorhergehenden anstehend, 
unterscheidet sich von dem normalen durch seinen großen 
Keichtum au Biotit und durch die ausgeprägtere Schieferung, 
Natürlich besitzt er auch das weißliehe, zuckerköroige Aussehen 
nicht mehr, da jener Magnesiaglimmer deutlich als dunkler 
Gemengteil hervortritt und dadurch das Gestein teils wie ge- 
sprenkelt, teils wie bräunlich gefärbt aussieht. Die bei der 
vorigen Abart erwähnten weitereu Mineralien, vor allem der 
Granat, finden sich auch hier wieder, was insbesondere be- 
merkenswert ist, weil bei den sächsischen, biotitreichen Granuliten 
der Granat, wie bekannt, augenscheinlich zurücktritt. 



ä. Gneißgranulit. 

Schon in dem Dorfe Warta selbst, dann weiter nach 
"Wotsch zu, werden die Granulite immer mehr gneißähnlich, 
eine Erscheinung, die schon von den älteren Forschern be- 
richtet wird,^) Zu der anfangs typischen planen Schieferung 
tritt bald eine Pältelung hinzu. Hier erreicht auch in manchen 
Vorkommoissen der Plagioklaa die Hälfte der gesamten Peld- 
spatmasse. Sonst besitzen aber diese Granulite alle uns schon 
bekannten Gemengteile, vor allem das markanteste Merkmal, 
den Granat und außerdem die feinkörnig-dichte Feldspat- 



1) Vergl. Herrn. Müller, a. a- O. S. 595; Dr. G. C. Laube, Geologie 
des böhmischea Erzgebirges, Prag 1887, S. 39. 
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Quarz masse/) so daß man mit voller Berechtigang hier ebeo- 
falls von einem Grranulit sprechen kann. 

Alle diese Gesteine besitzen einen eigentümlich fettigen 
Glanz. Ihr Bruch ist muschelig und gleichsam glasig, so daß 
sie sich nicht gut zu Hausteinen eignen. 

-Ehe nun die übrigen in Betracht kommenden Gesteins- 
rarietäten in Besprechung gezogen werden, sei zuvor eine kurze 
petrographische Betrachtung der einzelnen Mineralien der 
museovitarmen Granulite von "Warta hier eingeschoben. 

Als wesentlichster Gemengteil ist fast immer der Orthoklas 
anzusehen. Diesem gesellt sich, jedoch in viel geringerem 
Maße, derMikroklin zu. Beide kann man bei typischer Aus- 
bildung sehr leicht voneinander unterscheiden, indem namentlich 
der Mikroklin mit seiner Gitterung sehr deutlich hervortritt, 
oft aber gewinnen sie durch spindelförmige feldspatige Ein- 
lagerungen eine ähnliche Struktur, und dann ist es äußerst 
schwer, den Feldspat der einen oder anderen Art zuzuteilen. 
E. Dathe') schreibt darüber: „Wenn- sich diese Spalten, 
namentlich parallel der Längsrichtung, mehren und dicht ge- 
drängt auftreten, so erhalten die Orthoklase schon dadurch 
ein gefasertes Aussehen. Eine ähnliche Erscheinung wird durch 
die parallele Einlagerung von stabförmigen Lamellen hervor- 
gebracht, die sich bald spärlicher, bald reicher auch in solchen 
Kalifeldspaten einstellen, die durch Spaltbarkeit und Aus- 
löschungsschiefe sich als Orthoklase charakterisieren. In gleicher 



') Dr. F. Eochatetter, Geogaoatiache Stadieo aus dem BÖhjner- 
walde. Jshrb. d. k. k. geolog. Reichs snatalt, V. Jahrgang, 1854, S. 11; 
„Wahren Graauliten fehlt der Orauat nie, selbst glimmerreiche, gneiB- 
äholiche Gesteine gelten so lange noch als üranulit, als sie jenen fein- 
körnigen Feldspat und außerdem noch Granat besitzen". — J. Lohmanu, 
Untersuchungen über die Entstehung der altkristalliaen Schiefergesteine 
mit besonderer Bezugnahme auf das sächs. Granulitgebirge usw., Bonn 1884, 
S. 231 : „Der Granat der Granulite gewinnt fast die Bedeutung eines wesent- 
lichen Gemengteiles, Gesteine, in denen er gar nicht vorkommt, oder nicht 
dem vorhaDdenen Biotit zagrunde gelegen hat, können wohl nicht mehr 
als Granulit bezeichnet werden. 

') B. Dathe, a. a. 0., S. 26. 
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Weise finden sich diese eigeDtümlicheD luterpositionen aber 
auch in unzweifelhaften Mikroklinen." 

Auf diese eigenartige Beschaffenheit gefaserter Feldspate 
machte zuerst bei den sächsischen Granuliten von Lasaulx') 
aufmerksam. E. Dathe^) wies nach, daß diese Erscheinung 
auf der Einlagerung spindelförmiger Körper beruhe, wobei er 
eine Von der Hauptmasse verschiedene Feld spatsub stanz an- 
nahm. Eine vorzügliche Untersuchung dieser Interpositionen 
führte Beoke*) an orientierten Schliffen von gefaserten Feld- 
spaten eines Gneißes vom Sanbachtale aus. Nach ihm bestehen 
die Interpositionen aus einem Plagioklas, der der Gruppe Älbit 
und Oügoklas-Albit angehört. Ferner gab er diesen so struierten 
Orthoklasen und Mikioklinen den Namen „Mikroperthit^, welcher 
für derartige Verwachsungen all gemeine Anerkennung ge- 
funden hat 

Auch die Grauuüte des Egertales eignen sich für derartige 
Studien vorzüglich. Trotz vieler eingehender Untersuchungen 
bin ich gleichwohl nicht imstaude, den vortrefflichen und er- 
schöpfenden Angaben von Dathe etwas wesentlich neues 
hinzuzufügen, welche deshalb zur näheren Charakterisierung 
fast wörtlich hier folgen mögen. 

„In ihrer häufigsten und gewöhnlichsten Fonnausbildung 
erscheinen diese Gebilde als längliche, an beiden Enden sich 
allmählich verjüngende zylindrische Stäbchen (a und b), seltener 
. sind dieselben an einem Ende nicht zugespitzt, sondern mehr 
verdickt (b), andere haben wieder eine keulenartige GJestalt (c). 
Bei manchen bemerkt man bei etwas größerer Breite die 
Längslinien mehr oder weniger wellig gebogen (d). Etwas 

*) y. Laasulz, Beiträge zur Mikromineralogie ; metamorphische Er- 
flcheiQungen. N. Jahrb. f. Mio. iiaw., 1872, S. 828. 

'') E. Dathe, Die Diallaggranulite der sÜchs. OraaulitformatioD. Zeit- 
schrift der deutschen geologischen GesellschaFt, 1877, S. 290, und Text zu 
Sektion Waldheim, 1879, S. 6. u. 7. 

') JT. Backe, Die Gneißformation des aiederösterreiehischen Wald- 
viertela. Tschermaka mio eralogische und petrographische Mitteilungen, 
Bd. rV, 1882, S. 195. 
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häufiger sind solche stabförmige Arten, deren Enden gleichsam 
wie abgeschoitteo erscbeinea und die somit fast längliche 
Täfelchen bilden (k, e). Lagern sich mm mehrere derartige 
tafelförmige Gebilde aneinander, so entstehen breite Täfelchen, 
von denen die Grenzlinien der aufbauenden Teile deutlich 
wahrnehmbar sind (f). Besonders selten trifft man auf die 
Formen g. Im Querschnitt erbalten die länglichrunden, zu- 
gespitzten Stäbchen mehr oder weniger eine ovale Ausbiidung, 
oft haben sie auch eine etwas kantige Form. Andere liefern 
mehr kreisrunde Durchschnitte. Die Querschnitte der tafel- 
artigen Gebilde sind meist vierseitig. Auf manchen dieser so 



Abbildung 1.') 

gestalteten Lamellen bemerkt man ziemlich quer zu ihrer Längs- 
ausdehnung kleine Striche, die entweder bei gewöhnlichem 
Lichte u. d. M. oder auch bei Anwendung des Polarisations- 
apparates sich als lichte Linien darstellen (h, i, k). Es läßt 
sich diese Erscheinung nur als Zwittingsstreifung eines Plagio- 
klases deuten. Je mehr der ganze Feldspat durch die beginnende 
Zersetzung angegriffen erscheint, je mehr stellen sich diese 
Querlinien auf den Lamellen ein. Letzterer Umstand scheint 
für Spaltenbildung zu sprechen, doch kommen beide Er- 
scheinungen , Zwillingsstreifung und Spaltenbildung, infolge 
Ton Zersetzung fast gleichzeitig vor." 

Weiterhin kommt E. Dathe zu der Ansicht, daß diese 
Interpositionen im Orthoklas und Mikroklin der Egetgranulite 
einem Plagioklas, der der Oligoklas-Albit-Reibe angehört, zu- 
zurechnen sind und belegt diese Verwachsung ebenfalls mit 
dem Namen „Mikroperthit". Überdies stimmen diese angeführten 
Lamellen ihrem mineralischen Charakter nach mit denjenigen 

I) Nach E. Dathe, a. a. 0., S. 27. 
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Übereio, die E. Dathe'^) in den Kalifeldspaten der sächsischen 
Granulite wahrnahm. 

Als Einschlüsse . fremder Mineralien in diesen Feldspaten 
sind Quarz, Granat, Cyanit, SillimaQit, Rutil, Zirkoa and Blotit 
zn nennen. Durch den Quarz, der außer in Körnern auch 
in stengeligen Leistchen in verschiedener Größe anzutreffen 
ist, wird eine, sehriftgranitische Verwachsung herrorgeb rächt. 
Der Zirkoo tritt meist in kleinen, scharf umrandeten Kristätlchen 
auf, der Sillimanit als feine Nädelclien und Säulchen, während 
der Rutil kleine, unregelmäßig begrenzte Körner bildet. 

Ein anderer Feldspat ist der Plagioklas. Er beteiligt 
sich meist nicht so stark am Aufbau der Granulite von Warta, 
erreicht jedoch auch, wie schon erwähnt, in einer Abart die 
Hälfte der gesamten Feldspatmasse. Im Vergleich mit dem 
Quarz bildet er gewissermaßen gern eine Bindemasse des Ge- 
steins. An Einschlüssen ist er ebenfalls reich. Besonders 
sind Quarz und Sillimanit, weniger Granit und Biotit zu nennen. 
Die Auslöschungsschiefe dieses Feldspates ist zwar variabel, 
. hält sich aber doch in engen Grenzen. In Übereinstimmung 
mit Dathe fand ich an geeigneten Schnitten eine Auslösohungs- 
schiefe von meistens 2—6".*) Ebenso wie in den sächsischen 
Granuliten zeichnet sich der Plagioklas auch hier durch be- 
sondere Frische aus. 

J^eben den beiden Kalifeidsp aten ist der Quarz ein 
anderer Hauptgemengteil der Granulite von Warta. Man 
findet ihn in Körnern, bis ca. 1,5 mm dick, oder kurzen, dicken 
Leistohen ausgebildet. Er beherbergt wiederum die mannig- 
faltigsten Einschlüsse, wie Quarz (anders orientiert), Rutil, 
Sillimanit, Cyanit, Muscovit, Biotit und kleine Granaten. Ebenso 
ist er an Flüssigkeitseinschlüssen reich, die meist wässriger Natur 
sind. In einem Falle fand E. Dathe allerdings flüssige Kohlen- 
säure als Füllung der kleinen Hohlräume. 

') E. Dathe, a. a. 0,, S.B8, u, Zeitschr. d. d. geol. Ges., 1877, S.290. 
*) Die am häufigsten gefundenen Werte sind 2—3", 5— G", seltener 
13-14° und 10°. Vergl. auch B. Dathe, a. a, 0., S, 31. 
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Auch der Granat besitzt bei diesen Graouliten die Be- 
deutang eines wesentlichen Gemengteiles. Der makroskopisch 
hyazinthrote ist im Dünnscliliff meist ganz farblos, "seltener 
rötlich angehaucht. Der im Handstücke braunrote dagegen 
zeigt dann eine lichtbräunliche Farbe. Die Ausbildung der 
Granaten ist sehr verschieden. Bald findet man sie im Düdd- 
schtiffe als runde oder länglich geformte, bald auch als vier-, 
sechs- oder achtseitig begrenzte Durchschnitte. Die letzteren 
verweisen dann teils auf Bhombendodekaeder, teils (die acht- 
seitigBu) auf Ikositetraeder, Beide Kristallformen scheinen 
übrigens nicht nebeneinander in demselben Präparat vorzu- 
kommen, und ihr Gegensatz scheint auch nicht mit den er- 
wähnten 'Farbenutiterschieden zusammenzuhängen. Viel häufiger 
noch zeichnen sich die Konturen durch großes Zerfetztsein 
aus, sodaß es oft außerordenthch schwierig ist, eine der oben 
erwähnten Kristall formen nur annähernd festzustellen. Charak- 
teristisch für die Granaten der Granulite von Warta, sowie 
für die sämthchen anderen granatführeiiden Gesteine des Eger- 
tales sind die zahllosen Sprünge, die sie regellos durchziehen. 
Von Einschlüssen findet man ebenfaiis bei diesem Gemengteil 
wieder Kiitil, Siliimanit, Biotit, Cyanit und Quarz, letzteren 
häufig in der Gestalt des Wirtes, während kleine, abweichend ge- 
färbte Granaten und Flüssigkeitseinschlüsse spärlich auftreten. 
Manche Granatkörner sind von einem bestimmten Einschluß fast 
ganz erfüllL So bilden z. B. Quarz oder Feldspat einen Kern, am 
den dann Granatsubstaaz als fortlaufende dünne Schale gelagert 
ist. Manchmal finden sich aber auch als nicht rings geschlossener 
Band nur vereinzelte Granatpartikelchen um oineu solchen Kern 
vor. Einer Umwandlung in Biotit erliegt der Granat leicht. 

Ein anderer GemengteU dieser Granulite ist der Biotit, 
der in Längs- und Querschnitten meist lichtbraun gefärbt ist. 
An Einschlüssen birgt er neben Feldspat und Quarz oftmals 
kleine schwarze, strich ähnliche Nädelchen, aller Wahrschein- 
lichkeit nach von Rutil, welche sich uuter spitzem Winkel 
kreuzen. Außerdem trifft man ab und zu auf dünne honig- 
gelbe Butiinädelchen in saginitiaoher Verwachsung. 
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Genau wie der Granat ist auch der Biotit öfters in Um- 
wandluug begriffen und längs der Spalten durch ChloritbilduDg 
dunkelgrün gefärbt. 

Der Mu SCO T it tritt in den Granuliten TonWarta stark ZTirüok, 
ist meist zerfetzt und führt als Einschlüsse Feldspat uad Quarz. 

Der Cyanit verliert entweder im Dünnschliff seine himmel- 
blaue Farbe gänzlich und ist wasserklar, oder er behält sie 
in seltenen Fällen nur an bestimmten Stellen bei und hat dann 
ein eigentümliches, wolkiges Aussehen. Wie schon Dathe 
schreibt, ist er teils in ieistenförmigen Säulchen, teils in 
länglichrunden Kristalloiden zu finden. Die größeren Individuen 
■werden von Längs- und Querspalten durchzogen und erscheinen 
dadurch in rhombische Felder geteilt. Als Einschlüsse be- 
herbergt dieses Mineral, welches in den sächsischen GranuHten fast 
immer nur in vollkommener Reinheit erscheint, Sutilnäd eichen, 
Qnarzkörnchen und einige Male Granat. An den Kändeni und 
auf den Spalten ist der Cyanit oft in Zersetzung begriffen. Er 
wandelt sich dabei in Blättchen um, die stark an Musoovit er- 
innern, aber, worauf die Angaben von ,E. Dathe') schließen lassen, 
vielleicht die Zusammensetzung des Paragonits besitzen dürften. 

Der Sitlimanit bildet gern dünne Säulchen und in fein- 
filziger Vereinigung strichähnliche Nädelchen, die alle anderen 
Gemengteile durchspicken und häufige Gäste in den Kali- 
feldspaten sind. 

Dem Rutil begegnet man in diesen Granuliten vonWarta 
zunächst teils als rundlichen Körnern, teils als kurzen säulen- 
förmigen Kriställchen, an denen das Prisma oder die Pyramide 
sehr leicht zu erkennen sind. Er ist honiggelb bis braunrot 
gefärbt, stark lichtbrechend. Neben diesen Einzeiindividuen 
treten zwei dergleichen auch vielfach zu knieförmigen Zwillingen 
nach Poo zusammen; begleitende herzförmige Zwillinge dieser 
Art, nach 3 Poo, wurden nicht beobachtet. Außerdem bildet 
aber auch der Rutil in den verschiedensten Gemengteilen 
eingewachsene, sehr feine, lange, gelbliche, grell polarisierende 
Nädelchen, wiederum vereinzelt oder abermals zu knieförmigen 

') B. Dathe, a.a. 0,, S. 32. 

2* 
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ZwilltDgen vereinigt. EndJich be8teheii aus solcheu, etwas ver- 
kürzteo feiaen Nädelcben von Kutil auch sageuitische Ver- 
wachsungen, bei denen Verzwillingung sowohl nach Foo (mit 
einem Winkel Ton ca. 65Vs*)- als auch nach 3 Poo (mit eioem 
Winkel tod ca. 55") eine Rolle spielt. Manche Körner dieses 
Minerals sind teilweise von einer schwarzen Rinde bekleidet, 
in welcher eine Umwandlung in Titaneiaen erblickt zu werden 
pflegt, über die sonstigen Umwandlungen schreibt E. Dathe: 
„Von den Sprängen, welche mitunter Körnchen und Kriställchen 
des Rutils durchsetzen, geht zuweilen eine Alteration dieser 
Mineralsubstanz aus. Sie besteht zu allererst in einer schwärz- 
lichen bis grauschwarzen Trübung and feinsten Durchlöcherung 
der mineralischen Substanz, welche sich nach und nach mehrt 
und schließlich eiu graulichweißes, pulverförmiges Zersetzungs- 
produkt liefert, das bekanntlich von Lasaulx mit dem Namen 
„Titanomorphit" bezeichnet wurde." 

Ein weiterer Gemengteil ist der Apatit, Man findet ihn 
in kleinen, rundlichen Körnern, nicht in Nadelform ausgebildet. 
An Flüssigkeitseinschlüssen ist er reich. 

Der Zirkon tritt in kurzen, säulenförmigen Kriställchen 
auf, die vom tetragonalen Prisma und der tetragonalen Pyramide 
begrenzt werden. Durch seine geringere Lichtbrechung und 
Doppelbrechung hebt er sich vom Rutil ganz gut ab. Er ist 
farblos, schwach bläulich oder mit einem Stich ins Stahlgraue 
durchscheinend. 



B. Museovitreiche Granulite. 
1. Die roten Granulite Ton Wotsch. 

Nachdem zuletzt der Öneißgranulit von Warta einer näheren 
Betrachtung unterzogen worden ist, möge nun weiter die Eger 
in ihrem Laufe und zwar auf dem linken Ufer abwärts ver- 
folgt werden. Zufolge der Spezialkarte Kaaden- Joachimstal 
soll man bei den letzten Häusern des Dorfes Wotsch in das 
Gebiet des roten Gneißes gelangen. Allerdings steht kurz hinter 
der Schneidemühle, links von der Straße nach Mühlendorf, ein 
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typisch rot gefärbtes Gestein an, für welches sich indessen die 
Bezeichuung Gneiß keineswegs empäehlt, indem es eine große 
Übereinstimmung mit einem Grauiilit aufweist. Es besteht 
aus einem feinkörnig-dichten Gemenge von Feldspat (Ortho- 
klas, Mikroklin, apärlicher Plagioklas) und Quarz, wie wir es 
schon bei dem normalen Granulit von Warta beobachtet haben. 
Zwischen diese sind wiederum rote Granaten eingestreut, wenn 
auch hier nicht so zahlreich wie in den früher besprochenen Weiß- 
steinen. Hierzu gesellen sich in reichem Maße beide Glimmer. 
Wir sind hier, wie schon die Ilberschrift dieses Teiles angibt, 
in das Gebiet der an Muscovit reichen Granulite gekommen. 

Wenn auch der Gehalt an lichtem Kaliglimmer bei diesen 
und den später zu besprechenden Vorkommnissen oft bedeutend 
schwankt, so sind dieselben deuen von "Warta gegenüber doch 
immer reich an diesem Mineral. Mikroskopisch führt der rote 
Granulit von Wotsch noch außer Cyanit alle anderen uns 
schon Ton den "Weißsteinen von Warta her bekannten Gemeng- 
teile. Besonders schön ist der Mikroperthit ausgebildet. Zum 
ersten Male tritt hier gelber bis blutroter Hämatit entgegen, 
der sich an dem kompakten Gesteinsgewebe beteiligt, nicht 
etwa auf Spältchen oder Rissen lagert, und so das färbeode 
Element in diesen Grannliten bildet. Die Schieferung dieser 
Vorkommnisse, die auch hier durch den Biotit im Verein mit 
den Granaten hervorgebracht wird, sofern letztere nicht regel- 
los im Gestein verteilt sind, ist nicht so intensiv wie bei dem 
Gneißgranulit von Warta ausgebildet, jedoch mit bloßem Auge 
immerhin ganz gut ersichtlich. 

Aus all diesen Angaben geht nun zur Genüge hervor, 
daß erstens dieses anf der Spezialkarte als roter Gneiß ver- 
zeichnete Gestein auf jeden Fall ein Granulit ist, denn es sind 
bei ihm die beiden typischen Merkmale für einen solchen, die 
dichte Feldspat-Quarzniasse und das Auftreten der Granaten 
konstatiert worden. Zweitens lehren uns aber auch obige Be- 
obachtungen, daß dieser rote Granulit von Wotsch mit den 
bei Warta anstehenden Weißsteinen eng verwandt ist, denn 
er unterscheidet sich von jenen nur durch seine Farbe, die 
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anf lotalen Ursachen beruht, durch das Fehlen des Cyanits 
und durch den Reichtum an Museorit. Letzten; beiden Ab- 
weichungeo berechtigen uns jedoch nicht, wie es von selten 
der öBterreichischea Geologen geschehen ist, hier von einem 
Gnelß zu sprechen und so einen Unterschied zwischen den 
Granullten von Warta und diesem Gestein zu machen. Es 
scheint auch weniger der große Glimmergehalt, vor allem an 
Museovit, und das Fehlen des Cyanits gewesen zu sein, wodurch 
die älteren Geologen veranlaßt wurden, dem Vorkommnis von 
Wotsch den Namen Grauulit zu versagen, als vielmehr die 
rötliche Farbe, welche andererseits zu einer Vereinigung mit 
dem benachbarten roten erzgebirgischen Gneiß aufforderte. 

Die chemische Analyse bestätigt obige Annahme voll- 
kommen, daß dieser rote Granulit von Wotsch mit dem 
unterhalb Warta anstehenden Gneißgranulit, demnach auch 
mit den übrigen hellen Granulite» von Warta eng verwandt ist. 

Durch Herrn Chefchemiker Jene in Zabrze in O.-Schlesien 
erhielt ich zwei derartige Analysen (I vom roten Granuiit von 
Wotsch, II vom hellen Gneißgranulit von Warta). 
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Wir sehen aus dieseti Analyseo, daß fast keine Differenz 
in der chemischen Konstitution dieser beiden Granulite be- 
steht. A'on dem Unterschied in der Kieselsäure, der ja nur 
^/aVo beträgt, können wir wohi ganz absehen, ist doch oft der 
SiOj-Grehalt in den in Betracht kommeuden Gesteinen von 
Warta^) größeren Schwankungen unterworfen. Auch für die 
in geringerer Menge sich beteiligenden Stoffe zeigt sich eine 
recht befriedigende Übereiustimmung zwischen I und II. 

Geht man nun entweder die hochgelegene Straße über 
Mühtendorf nach Aubach entlang oder durch das Egertal, auf 
dem linken Ufer des Flusses, nach der Bahnstation Ptirstein 
zu, so trifft man aheiinals ein rotes Gestein au, das, trotzdem 
wir uns der Spezialkarte nach immer noch im Gebiete des 
roten Gneißes befinden, ohne allen Zweifel ein Granulit ist, 
denn es erfüllt wieder alle Bedingungen, die für einen solchen 
maßgebend sind, indem auch die beiden hauptsächlichsten 
Merkmale, die Granaten und die feinkörnig-dichte Feldspat- 
Quarzmasse, hervortreten. An Gemengteiieo führt dieses Vor- 
kommnis dieselben, wie der an der Schneidemühle von Wotsch 
anstehende rote Granulit. Es unterscheidet sich von diesem 
durch seinen größeren Gehalt an Glimmer, namentlich an 
Biotit und durch seine typischere plane Schieferung, die haupt- 
sächlich darch den dunklen Magneaiaghmmer, weniger deutlich 
durch die Granaten und den Muscovit hervorgebracht wird. 
Außerdem sind hier oft zwischen den feldspatreichen Lagen 

') Normaler Granulit von Warta SiOi 76,04«/^ «neißgranulit von 
Warta SiO, 75,44»/o. Bei der von Dr. G. C. Laube, a. a. Ü-, S. 40, an- 
geführten und im chemischen Institut der Wiener Vaivereität ausgeführten 
Analyse einea Wranulite» von Warta 

Kieselsäure 85,86"/,, 

Tonerde and Eisenoiiyd 10,30% 

Kalkerde O.ÖS"/« 

Alkaline 3,007o 

100.11"/, 
ist der SiOj-Gehalt vermutlich zu groß. Der größte zur Zeit bekannte 
Kiesel Säuregehalt beim Granulit beträgt TS,?*/^ aai zwar ist dies beim 
Granulit von Okenau der Fall (s- S. 41). 
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platte, etwas größere Körner von Quarz, welche aus der fein- 
körnig-dichten Feldspat -Qaarzmaaae nicht sehr hervortreten 
oder papierdünne Lamellen von Quarz in paralleler Lage ein- 
geschaltet, sodaß auch auf dem Qaerbruche eine deutliche 
Schieferstruktur ersichtlich wird. 

2. Die roten Gneiß^anolite toh Woteeh. 

Verfolgt man nun die beiden oben angegebenen Wege 
noch weiter, so wird auch hier, genau wie bei den hellen 
Granuliten von Warta bemerkt, daß der rote Granulit von 
Wotsch gneißähnlicher wird. Das zuerst typisch plan ge- 
schieferte Gestein macht bald einem außerordenlich gewundenen, 
gefältelten und geknicktschiefrigen Platz. An manchen Stellen 
trifft man auf eine starke Absonderung in Platten Ton ganz 
verschiedener Mächtigkeit, die oft kaum einige Millimeter dick 
sind. Aber auch bei diesen Vorkommnissen konnten wieder 
dieselben Gemengteile wie bei den roten Grauuliten, besonders 
der Gehalt an Granaten, der oft sehr groß ist, und dann die 
feinkörnig-dichte Feldspat- Quarzmasse konstatiert werden. 

Einige der oben erwähnten platten form igen Absonderungen, 
namentlich die dünnen, schienen insofern nicht allen für einen 
Granulit geltenden Bedingungen zu genögen, indem bei ihnen 
nicht immer die feinkörnig-dichte Feld spat -Quarzmasse deutlich 
hervortrat. Bei näherer Untersuchung stellte sich aber heraus, 
daß hier ebenfalls, zwischen den feldapatreiehen Lagen, aller- 
dings etwas größere Körner und Lamellen von Quarz in paralleler 
Lage eingeschaltet waren, so daß die dichte Feldspat-Quarz- 
masse nicht so gut ersichtlich war. 

Der Bruch aller dieser Gesteine ist wie der bei den hellen 
Granuliten von Warta gleichsam glasig oder muschelig. Auch 
lassen sie sich wegen der leichten Zersplitterbarkeit wiederum 
nicht zu Hausteinen verwenden. 

Aus allen diesen Angaben ergibt sich nun, daß einerseits 
eine enge Verwandtschaft zwischen dem roten Gneißgranulit 
von Wotsch und dem roten Granulit von Wotsch existiert, 
daß aber auch andererseits diese beiden Gesteine in vielen 
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BeziehuDgen mit dem hellen GneißgraDulit Ton Warta und 
dadurch überhaupt mit deu hellen Granuliten von Warta über- 
einstimmen. Dies vermntete auch schon Herrn. Müller, der 
allerdings das zwischen Wotsch und Äubach anstehende G-e- 
stein als roten Gueiß ansieht. Er achreibt im Neuen Jahr- 
bncb fär Min. usw. im Jahre 1850 auf Seite 595: „Etwas 
unterhalb Damitz an der Eger ragen viele Felsen von 
charakteristischem kleinkörnigem bis feinkörnigem weißem 
Granulit mit zahlreichen, kleinen, blaßroten Granatkömern 
hervor; aber unterhalb des Dorfes "Warta bildet sich der 
Grannlit durch Aufnahme von häufigem Glimmer oft zu gneiß* 
artigen Varietäten aus, die mit denen im sächsischen Granulit- 
gebirge große Analogie besitzen. Weiter talabwärts, zwischen 
Wotsch and Mühlendorf fehlt der Granulit ganz, aber man 
findet hier einen langflasrigen, dabei außerordentlich gewundeneu, 
gefältelt- und geknicktschiefrigen und dadurch oft flammen- 
artig gestreiften Gneiß mit weißem und rötlichem Feldspat, 
welcher sich in einigen seiner Modifikationen einesteils an die 
gneißartigen Granulitvarietäten weiter oberhalb, andernteils an 
gewisse Abarten des roten Gneißes anscbließt." 

Um Verwechselungen hier vorzubeugen, möchte ich noch 
ganz besonders erwähnen, daß von mir nur das zwischen 
Wotach, Mühlendorf und Aubaoh anstehende Gestein unter- 
sucht worden ist und darauf hin als roter Granulit von Wotsch 
und roter Gneißgranulit von Wotsch angesehen wird. Inwie- 
weit jene beiden Vorkommnisse mit dem, der Spezialkarte 
nach, sich weiter dem Erzgebirge zu erstreckenden roten Gneiße 
verwandt sind, muß einer späteren Bearbeitung aufgespart 
bleiben, da diese Frage mich jetzt zu weit von meinem Ziele 
eutferneo würde. 

3. Die Oranulite von Okenan. 

Diese Granuiite sind auf dem rechten Egerufer zwischen 
Wotsob und der Bahnstation Piirstein zu finden. Jedoch soll 
jetzt von einer Schilderung ihrer petrographischen Verhältnisse 
abgesehen werden, da bei derselben genetische Momente nicht 
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gut außer acht gelassen werden könneD. Aus diesem Grunde 
werden diese Gesteine eine eingehende Besprechung im zweiten 
Teile dieser Äbhaadlang erfahren, in dem versucht werden 
soll, ob es möglieh ist, Genaueres über den Ursprung der 
Granulite an der Eger zu ermitteln. Grwähnen möchte ich 
jetzt noch, daß der Verlauf der Vorkommnisse von Okenau 
zwei- oder dreimal durch roten Granulit von "Wotsch und 
roten Gneißgranulit von Wotsch unterbrochen wird, indem 
diese letzteren Gesteine dort auf das andere Egerufer herüber 
reichen. 

4, Die roten Grannlite von Klö»terle. 

Schon kurz vor Aubach, noch im Gebiete des roten Gneiß- 
granuhtes von Wotsch, traf ich ganz vereinzelt auf einen anderen 
roten Granulit, der sich dnrch seine überaus fein körn ig- dichte 
Feldspat-Quarzmasse von den bisher besprochenen Granuiiten 
von Wotsch und Warta auf den ersten Blick hin unterschied. 
Gleich hinter den Ärbeiterhäusern der Spinnerei in Aubach 
ist dieses Vorkommnis besonders schön aufgeschlossen. Der 
Spezialkarte nach müßte man allerdings hier und auf dem 
ganzen Wege bis nach Klösterle, auch noch darüber liinaus, 
bis in die Nähe von Meretitz auf grauen Gneiß stoßen. Dies 
ist aber wiederum nicht der Fall, denn es handelt sich auch 
hier um meist rötlich gefärbte, seltener graue Gesteine, die 
zweifellos Granulite sind. Kehren wir jedoch nach Aubach 
zurück. Die so überaus feinkörnig-dichte Feldspat-Qaarzmasse 
des dortigen Granulites wird nach Klösterle zu allmählich 
etwas gröber, bleibt dabei aber immer noch feinkörnig-dicht. 
An Gemengteilen führt dieses Vorkommnis alle uns vom roten 
Gneißgranulit vou Wotsch her bekannten, so auch das zweite 
markante Merkmal für einen Granulit, „den Granaf. Der 
Gehalt an Glimmer, namentlich an Biotit, ist meist größer als 
bei den Granuiiten von Wotsch, es kommen aber auch Stellen 
vor, wo er stark zurücktritt. Die Schieferung dieses Gesteins 
ist sehr verschieden ausgeprägt. Oft ist dieselbe mit bloßem 
Auge kaum ersichtlich, dann wieder wird sie durch größeren 
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Reichtum an &limmer ganz gut ausgebildet. Nie aber tritt 
8ie so intensiv wie bei den GneißgranuHtea von Wotach auf. 
In manchen Beziehungen erinnert dieser rote Granulit an den 
au Biotit sehr reichen Grranulit von AVarta, oft weist er auch 
dena'elben eigentümlich fettigen Glanz wie jener auf. 

6. Die roten ßneifi^analite von Klösterle. 

Kurz vor oben genanntem Orte wird auch der rote Granulit 
von Klösterle gneißähnlich. Die Schieferung ist dann typischer 
ausgeprägt, an manchen Stellen tritt noch eine Fältelung hinzu. 
Gegenüber von ßoschwitz an der Straßenbiegung traf ich wieder 
eine Absonderung in Platten an. Sonst unterscheidet sich 
dieser Gneißgranulit von dem roten Granulit von Klösterle in 
nichts weiter, Er führt demnach aoch die beiden wichtigsten 
Merkmale eines Granulites, die fein körnig- dichte Feldspat- 
Quarzmasse und den Granat. 

6. Die roten Grannlite und GneiBgrannUte ron Meretitz 
ond ßoschwitz. 

Bei diesen beiden Dörfern finden wir auch schon auf der 
Spezialkarte Granulit verzeichnet, sodaß also hier eine gneiß- 
ähnhche Entwicklung diesen Namen nicht ausgeschlossen hat. 
Diese Vorkommnisse sind den (rüber besprochenen in vielen 
Punkten sehr ähnlieh. Zuerst fuhren beide beziehungsweise 
dieselben Gemengteile wie jene, sodann neigen sie bald dem 
typischen Granulit, bald mehr dem Gneiße zu. Die Schieferuug 
dieser Gesteine ist meist sehr gut ausgeprägt, die wieder einer- 
seits hauptsächlich durch den Glimmer hervorgebracht wird, 
andererseits entsteht durch größere Körner und Lamellen von 
Quarz, die hier aus der feinkörnig-dichten Feldspat-Quarzmasse 
deutlich hervortreten, und welche wiederum zwischen die feld- 
spatreichen Lagen parallel eingeschaltet sind, auf dem Quer- 
bruche ebenfalls eine deutliche Schieferstruktur, Der Granat 
ist hier makroskopisch kaum zu erblicken. Im Dünnschliff 
u. d. M. findet man ihn sehr häufig. 
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7. Die roten OtanulUe und Oneißgrannlite von Eaaden. 
Geht man die Straße Qun weiter nach diesem Land- 
städtchen zu, so sollte man sich eigentlich der Spezialkarte 
nach im Gebiete des grauen Gneißes befinden. Nach meinen 
Ermittelunge Q muß auch dies berichtet werden. Es handelt 
sieb hier wiederum um Granuiite, die allerdings an manchen 
Stellen einem Gneiß täuschend ähnlich sehen, während sie an 
anderen nicht von einem GrauuHt zu unterscheiden sind. Es 
ist in der Tat auffallend, daß den österreichischen Geologen 
dieser Gegensatz entgangeii ist, zumal auf dem Wege nach 
Kaaden sehr gute alte Aufschlüsse zu finden sind. E. Dathe 
ist dem tatsächlichen Befunde schon etwas näher gekommen, 
indem er sowohl beide Ausfiihrungsarten erwähnt, als auch 
die eine von ihnen bereits mit dem Namen Granuiit belegt. 
Beide trennt er allerdings von einander, denn er spricht von 
' einem Gneiß, in dem „Granuli tbänke" von verschiedener Mächtig- 
keit, oft kaum 0,25 — 0,50 m breit, eingeschaltet seien. Er sieht 
also diese Gesteine als zwei verschiedene, nicht zu einander 
gehörige an, während doch zwischen ihnen häufig eine Über- 
gangszone nachgewiesen werden kann, welche die scharfe 
Grenze heider Vorkommnisse überbrückt und teils dem echten 
Granuiit, teils dessen giieißähniicher Ausbildung zugerechnet 
werden kann. Wir haben es demnach hier mit einem Granuiit 
und einem Gneißgranulit zu tun, die ebenfalls eng mit einander 
verwandt sind. Beide führen dieselben Gemengteile wie die 
bei Roschwitz und Meretitz anstehenden, besitzen wiederum 
die feinkörnig- dichte Peldspat-Quarzmasse und sind reich an 
Granaten, die auch makroskopisch gut ersichtlich sind. Der 
Gehalt an Glimmer schwankt bei diesem Vorkommnisse be- 
deutend. Vor allem weisen die gneißähnlichen sehr viel davon 
auf, sind dann aber stets ärmer an Granaten; dies bedingt 
auch die ganz verschiedene Schieferung bei diesen Gesteinen. 
An manchen kann man kaum etwas davon bemerken, an anderen 
wieder tritt sie deutlich hervor. Die Gneißgranulite sind außer- 
dem mehr oder weniger gefältelt. 
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Hier mögen nun noch einige Aufschlüsse angeführt werden, 
bei denen die schon erwähnte Übergangszone deutlich sichtbar 
war. Im oberen Steinbruch beim Kaadener Kloster fand ich 
an einem nicht übermäßig großen Blocke die eine Seite als 
typischen Granulit ausgebildet, der viele Granaten beherbergte, 
dagegen wenig Glimmer führte nnd kaum eine ohne Lupe 
ersichtliche Schieferung aufwies. Die andere Seite sah einem 
Gneiße täuschend ähnlich. Es war jedoch meines Erachtens 
ein gefältelter Gneißgranulit, welcher einen großen Gehalt an 
Biotit und Muscovit besaß, aber arm an Granaten war. 
Zwischen beiden befand sich nun abermals jene Übergaogszone, 
die sich auf der einen Seite an den Granulit anlehnte, indem 
sie sich von jenem nur durch den etwas größeren Gehalt an 
Glimmer und durch die ein klein wenig typischere Schieferung 
unterschied. Diese Gesteinspartie wurde nun nach dem Goeiß- 
granulit au immer reicher an Glimmer, auch die Sehieferung 
trat deutlicher hervor. Bald- stellte sicE eine, wenn auch nur 
schwache Fältelung ein, die ebenfalls allmählich intensiver 
wurde und so den Übergang zu dem Gneißgranulit bildete. 
Es darf nun nicht angenommen werden, daß diese Übergaugs- 
zone immer so gut sichtbar ist, denn sie mißt oft nur einige 
Millimeter oder scheint auch gänzlich zu fehlen. In letzterem 
Falle könnte man allerdings auf den Gedanken kommen, es 
hier mit eingeschalteten „Granulitbänken" zu tun zu haben. 
Ich verfolgte an einem derartigen Gesteinsblocfc den Terla«f 
dieser sogenannten Bänke genau. Es zeigte sich bei näherer 
Untersuchung, daß auch hier das Gestein aus Granulit und 
Gneißgranulit bestand. Beide Ausbildungsweisen waren aller- 
dings nach außen hin scharf voneinander getrennt, sodaß in 
dieser Beziehung die Bezeichnung ^Grauulitbänke" für die 
eine derselben richtig zu sein schien. Beim Zerschlagen des 
Blockes gab steh jedoch hier ebenfalls und zwar im Innern 
desselben ein allmählicher Übergang deutlich zu erkennen, 
welcher der oben erwähnten Übergangszone in vieler Beziehung 
ähnlich war. 

Derartige Beweise könnten hier noch viele angeführt 
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weiden. Besonders schön zeigt sich diese enge Zusammen- 
' gehörigkeit zwischen dem Granuiit und dem Gneißgranulit io 

einem bei Sosau abzweigenden Seitentale. 



8. Die roten Grannlite nnd die roten 6nei0granalite 
von Seelan. 

Von der Brücke bei Kaaden an bis unterhalb Neudörfe! 
ist auf der Spezialkarte Granulit eingezeichnet, der an beiden 
Ufern der Eger und außerdem in dem Tale bei letztgenanntem 
Orte anstehen soll. Auch hier ist wieder ungeachtet des 
gneißähnlichen Habitus der Name Granulit angewandt worden. 
Ea handelt sich nämlich hier nicht nur um typischen Granulit, 
sondern daneben abermals um Gneißgranulit. Beide Vor- 
kommnisse sind auch in diesem Gebiete eng miteinander 
verwandt und unterscheiden sich tom den a. a. O. erwähnten 
fast nicht. Sie führeil dieselben Bestandteile wie jene, besitzen 
selbstverständlich die zwei nun schon so oft erwähnten Merk- 
male eines Granulites, die fein körn ig- dichte Feld spat- Quarz- 
masse und den Granat Außerdem findet man bei den 
Granuliten verschiedentlich Cyauit, der makroskopisch in den 
Gesteinen an der Brücke bei Kaaden in schönen blauen 
Täfelchen anzutreffen ist. An Granaten sind diese Gesteine 
ebenfalls sehr reich. Natürlich tritt dieses Minerat bei den 
Gneißgranuliten, welche wie die früheren einen großen Glimmer- 
gehalt aufweisen, etwas zurück. Auch in diesem Gebiete ist 
die Schieferung sehr verschieden ausgebildet, oft haben die 
Gneißgranulite noch eine mehr oder weniger typische Fältelung. 
Die schon früher so häufig beobachtete Tatsache, daß der Granulit 
allmählich, je weiter man die Eger abwärts schreitet, in Gneiß- 
granulit übergeht, wird hier aufs neue bestätigt, jedoch mit 
der Einschränkung, daß auch beide Vorkommnisse vielfach 
auf kleinere Strecken hin in reger Wechsellagerung anzutreffen 
sind. Stets aber werden ebenfalls derartige kleinere Partien 
durch eine Übergangszone, welche der früher erwähnten sehr 
ähnlich ist, mit einander verbunden, Es ist kein Zweifel, daß 
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in dem Gebiete unterhalb Kaaden bis in die Nähe von Seelau 
der eigentliche Granulit im allgemeinen die Vorherrschaft be- 
sitzt, die gneißähniichen Abarten desselben hier entschieden 
zurücktreten. Erstere sind meist graue, seltener rötlich gefärbte 
Gesteiue. Unterhalb Seelau trifft man sodann hauptsächlich 
auf rote Gneißgranuhte. 

Der Spezialkarte nach soll das als Granulit bezeichnete 
Terrain, außer in dem kleiuen Seitentale bei Nendörfel, nur 
die beiden Egerufer als schmaler Streifen einsäumen. Dies 
entspricht jedoch nicht überall dem tatsächlichen Befunde, 
denn am Euße des Goldberges und fu der Nähe der Straße 
von Kaaden nach Pröhl steht abermals vielfach granulitisches 
Material an, welches wiederum die zwischen den beiden Aus- 
bilduiigsweisen.dem Granulit und dem Gneißgranulit, bestehende 
enge Verwandtschaft und Zusammengehörigkeit vor Augen führt. 
In dieser Beziehung besonders charakteristisch ist ein großer 
Steinbruch, der sich gleich hinter dem neuen Kirchhof von 
Kaaden befindet, sodann ein kleinerer von höchstens 5 m 
Durchmesser, welcher au oben genannter Straße liegt. Die 
eiue Seite desselben bestand aus typischem Granuht, die andere 
aus Gneißgranulit. Die zwischen beiden befindliche, sehr deut^ 
liehe Übergangszone besaß hier die außergewöhnhche Breite 
von ungefähr 1 m und konnte infolgedessen besser, als es 
anderswo möglieh war, studiert werden. 

Weiter abwärts der Eger folgt nach Osten kein granulitisches 
Gebiet mehr. Die Gesteine von Okenau sind, wie angeführt, 
im vorhergehenden nicht spezieller besprochen worden, weil 
dabei das genetische Moment nicht ausgeschaltet werden konnte. 
Bevor nun aber letztere charakterisiert werden und sodann auf 
die Genesis aller Granulite an der Eger eingegangen wird, 
dürfte es sich empfehlen, zunächst noch einmal das bis jetzt 
Gefundene kurz zusammenzufassen. Schon E. Dathe ei^wähnt, 
daß „die Granulite an der Eger im allgemeinen einen ziemlich 
gleichbleibenden Charakter besitzen.^ Dieser Forscher hat nun 
allerdings nur die zur damaligen Zeit als echte Granulite 
geltenden GJesteine in Betracht gezogen und für diese bat jener 
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Aussprneh in der Tat seine volle BerechtiguDg, Dagegen kann 
ich mich allerdings damit nicht einverstanden erklären, daß, 
während Dathe in der Gegend von Warta, Meretitz und unter- 
halb Kaaden zwar auch gneißähntiche Varietäten in durchaus 
zutreffender Weise zu seinen Granuliten zahlt, andererseits aber 
Ubereiustimmende Gesteine bei Wotscb, Klösterle und ober- 
halb Kaaden von seinem Begriff Granulit ausgeschlossen und als 
Gneiße bezeichnet werden. Nach den vorstehenden Darlegungen 
können diese letzteren Vorkommnisse gleich den zuersterwähnten 
ebenfalls uicht von dem Granulit getrennt werden, ihnen ist 
daher im vorhergehenden der Name Gneißgranulit beigelegt 
worden, um diese, teilweise auch schon von Dathe und anderen 
älteren Forschern anerkannte Beziehung zum Granulit zum 
Ausdruck zu bringen. 

Betrachten wir nun kurz noch einmal, wie die einzelneu 
Granulitvarietäten auf einander folgen. Bei Damitz trifft man, 
wie bekannt, zuerst auf Granulit, der die Eger weiter abwärts 
in Gneißgranulit übergeht Darauf folgt bei Wotsch wieder 
Granulit, welcher abermals und zwar nach Anbach zu gneiß- 
ähnlich wird (Gneißgranulit). Bei letztgenanntem Orte schließt 
sich sodann nochmals - Granulit an, der ebenfalls bald durch 
Gneißgranulit ersetzt wird. Von Meretitz und Roschwitz ab 
bis Neudörfl ist eine derartige Trennung auf größere Strecken 
hin in diese zwei Granulitvarietäten nicht mehr so gut durch- 
führbar. Im' allgemeinen beobachtet man aber auch bei dem 
Aufeinanderfolgen dieser Gesteine jenen gleichbleibenden 
Charakter, so daß also das Granuli^ehiei an der Eger in der 
Tat mit GneißgrannHt absehheßt Erwähnen möchte ich noch, 
daß die Granulite von Okenau nicht im geringsten diese 
Gleichförmigkeit stören. 

Die auf der Spezialkarte als Granulite eingezeichneten 
Vorkommnisse haben diesen Namen schon von den ältesten 
Forschern erhalten, und jeder Zweifel an der Richtigkeit des- 
selben ist in der Tat ausgeschlossen. Die anderen, ehemals als 
grauer oder roter Gneiß in der Literatur und auf der Spezial- 
karte bezeichneten Gesteine müssen nach meinen Wahr- 
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nehmungen ebenfalls zu diesen GrraDaliteQ gezählt werden. 
Demnach kann man wohl mit Hecht behaupten: alle im 
Egertale zwischen Damitz und Neudörfel hier in Be- 
tracht gezogenen Vorkommnisse gehören zur Familie 
der Granulite (ebenfatU die znnäohst noch nicht 
besprochenen Gesteine von Okenau), Hierbei möchte ich 
nochmals hervorheben, daß nnr die zum Egertal selbst ge- 
hörenden Gesteine von mir untersucht worden sind. 

Alle diese Granulite sind nun als unter sich, teils ihrer 
petrographischen Beschaffenheit, teils ihrer Struktur nach, 
verschiedene Glieder ein und desselben Komplexes aufzufassen, 
der seinerseits als stehen gebliebene Scholle eines sonst in die 
Tiefe gesunkenen Gebietes anzusehen ist, welche eine Südwest- 
nordöstliche Lage mit einer Neigung nach SSO bat. 
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Ehe nun im folgenden auf den Ursprung der zur Familie 
der Grannlite gehörenden Gesteine des Egertales uäber ein- 
gegangen wird, mögen erst hier die Teracbiedenen Anschauungen, 
die bis jetzt Über die Genesis des Granuütes existieren, Er- 
wähnung finden. Der erste, C. F. Naumann, der sich eingehender 
mit dem Granulit beschäftigte, und dem wir eine genaue Unter- 
suchung und meisterhafte Bearbeitung des sächsischen Weiß- 
steiugebirges verdanken, erklärte den Granulit für ein eigen- 
artig struiertes Eruptirgestein.') — Ferd. Hochstetter*) ge- 
langte dagegen auf Gmnd der Lagerungsverhältnisse der 
Granulite im Böhmerwalde zu dem Ergebais, daß dieselben 
keine eruptiven, sondern mit den umgebenden kristallinischen 
Schief ergesteiiien (Gneiß) gleichzeitige Bildungen seien, — 
Ihm folgte für das sächsische Vorkommnis Stelsner,') der 
im Grannlit „ein metamorphosiertes, nicht aber ein eruptives 
Gestein" erbückte und zwar auf Grund der vielfachen and 
regelmäßigen WechseUagerung der mineralogisch und chemisch 
verschiedenen Granulit Varietäten, die er sich nicht anders er-, 
klären konnte, als daß hier eine archäische Sedimentformation 
vorliegen müsse. — Zu ähnlichen Ergebnissen kam mau 
gelegentlich der geologischen Aufnahme des Königreichs Sachsen 

') Weiß Dahm dies bereita für den Oraoulit an. Vergl. Neue Schriften 
der Gesellachaft nsturf. Freunde zu Berlin, IV, IBOä, S. 857, 

'j Dr. Ferd. Hochstetter, Oeognostische Studien auB dem Böhmer- 
n&Ide. Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt, 1854, V, S. 1 u. f. 

') A. StBlzDer,UntenuchuDgenimlj)ebietdersächa.GranulitformatLon, 
N. Jahrb. far Hin., 1871, S. 244, und Über die Genens des säcbe. Qraaulit- 
gebietes. N. Jahrb., 1873, S. 744. 
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für das sächaiscbe Granulitgebiet, ^) welches unter der Leitung 
von Hern. Credner*) bearbeitet wurde. Auf Gniud derselben 
wurde die Ansicht maßgebend, daß diese Granulitformation 
nur eine besondere Facies der archäischen Schichtengruppen 
und zwar der oberen der erzgebirgischeo Gneißformation bilde. 
— Mitte der achtziger Jahre ging J. Lehmann*) in seinem 
Werke über die Entstehung der altkristallineD Schiefergesteine 
von neuem auf den Ursprung des Granuiites ein und vertrat 
dabei einen gänzlich anderen Staudpunkt. Er sah den Granulit 
als ein in großer Tiefe erstarrtes, granitisches Gestein an, das 
als eine feste Masse, die sich aber unter dem hohen Druck 
wie piaätisch erwies, in die paläozoischen Schiefer hineingepreßt 
worden sei (pseudo eruptives Empordringen), wodurch auch 
gleichzeitig seine kristalline Schieferstruktur entstand. — 
E, Danzig*) schloß sich bald darauf der Auffassung Lehmanns 
zur Hauptsache an. In den folgenden Jahren machte sich 
ein allmählicher Umschwung in den Anschauungen zugunsten 
Naumanns bemerkbar, vielleicht hauptsächlich dadurch ver- 

') Vergl. Oeolog-iscfae Spezialkarte dea Komgreichs Sachsen. Uerauag. 
vom Königt. FiDanzmiaisterium unter der Leitung von Herrn, Credner, 
1:35000, Leipzig, und zwar die dem. Oranulitgebiet Bngehörendeo Teile 
der Sektioneo Leisoig, Döbeln, Rochlitz, Üeriugswalde. Waldheim, Rofi- 
wein, welche von £. Dnthe 1874—1879, sodann diejenigen der Sektionen 
Langeoleuba, Penig, Mittweida, Frankenberg, Hainichen, Glauchau, Hoheo- 
stein, Chemnitz, welche voiiJ. Lehmann 1874 — 1878 Bufgenunimen wurden. 

'} Herrn. Credner, OcologischerFöbrer durch das sächs.Granulitgeb., 
Leipzig, 1880. 

Ders., Das aächs. Grsnulitgebirge und seine Umgebung, mit Über- 
sichtskarte, Leipzig 1884. 

^ J. Lehmann, a. a. 0., S. 312 u, f. 

*) E. Daazig, Über die eruptive Natur gewisser Oneiße sowie des 
Oranulites im sächaischen Mittelgebirge. Diss., Kiel 1688. „Die Oranulit- 
formation kann trotz der an ihren Gliedern häufig entwickelten Schicht- 
struktur und ungeachtet ihrer DilTerenzierung in chemisch und minera- 
logisch verschieden zusammengesetzte, stratigraphtachacheinbargleich wertige 
Lagen nicht als sedimentäre Formstion oder als durch Metamorphose ans 
einer solchen hervorgegangenen Bildung angesehen werden. Der lichte 
Granulit charakterisiert sich vielmehr als eruptiv, indem er nachweislich 
Einschlnase führt und Gänge in das Nebengestein entsendet." 
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anlaßt, daß inzwischen anderswo gewisse GoeiBe sieb mit größter 
Wahrscheinlichkeit als eruptive Bildungen ergeben hatten, 
Schon 1902 war es Herrn. Credner^) selbst, welcher in der 
neunten Auflage seiner Geologie für die Gramilite eine eruptive 
Natur in Anspruch nimmt. — Auch Lepsius*) vertrat 1903 
bei seiner Schilderung der sächsischen Granulite eine überein- 
stimmende Ansicht, wenn er anch in der Deutung einzelner 
Erscheinungen wesentlich von der Auffassung Naumanns 
abweicht — Vollen Ausdruck gab dieser veränderten genetischen 
Auffassung Herm. Credner in einem auf dem internationalen 
Geologenkongreß in Wien (1903) gehaltenen Vortrag, indem 
er sich auf zahlreiche inzwischen gemachte überzeugende UnWr- 
EucbuDgen stützen konnte, über welche auch in einem Anhang 
zu den 1903 in zweiter Auflage erschienenen Erläuterungen 
■ zu Sektion Gehringswalde-Eingetal ') ausfübrUcb berichtet wird. 
Die neueste Auffassung über die Entstehung des sächsischen 

') Herrn, Credner, Geologie, 9, Auflage, 1902, S. 374. 

') Lepsius, Geologie von DeutsohUnd, II, 1903, S. 142—173. 

') „Während der für die Neuauflage der Sektiooen des Granulit- 
gebirgeg bestimmten geologischen Revisioiieu haben Biefa die froher 
herrschenden Anschauungen über die Seneiis des Granu litgebirges einer 
vollständigen Änderung unterziehen mnasen. Neue Eindrücke durch neue 
Aufschlüsse, dadurch bedingte von der früheren Auffassung abweichend» 
Schlußfolgerungen zwangen uns Schritt für Schritt, die froher gehegte 
Ansicht von der sedimentären Entstehung der Granu litformaÜon und der 
Zugehörigkeit der auf sie folgenden kristallinischen Schiefersysteme zum 
Archaikum aufzugeben und an deren Stelle anf den eruptiven Ursprung 
des Grannlites selbst und auf die kontaktmetamorphische Natur seines 
Schi eferm ante Is zurückzakommen," Die früher als normal angesehenen 
plattig- schiefrigen Granulitvarietäten sind nur besondere, hauptsächlich an 
den JEUndzonen des flacbgeböschten, elliptisch-kappeUörmigen, lakkolitb- 
artigen Gesteinskompleies ausgebildete Arten eines graniiisch-körnigen 
Gesteins, welches hauptsächlich in den zentralen Partien zu finden ist. 
„Als basische Differenzierungsprodukte des granuliti sehen Uagmas dürften 
die mit dem eigentlichen Qranulit innig verflochtenen und z. T. durch 
Übergänge verknüpften Fy rose n granulite, sowie das Urgestein derSerpentine 
und schließlich die nur an der hangenden Grenze des GrannliU zur Er- 
scheinung gelangenden Gabbros zu gelten haben." Primär, während der 
Erstarrung erzeugte Erscheinungen sind auch Farallelstruktar, Windungen, 
Biegungen, Knickungen dar scheinbaren Schichten und Lagen des Granulits. 
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Mittelgebirges ist also diejenige, daß ein granitischea Magma 
lakkolithartig in altpaläozoische Schiefer hineingepreßt mirde, 
die dabei eine KoDtaktmetamorpbose erlitten. Die unmittelbar 
benachbarten Partien dieser Schieferhülle erfuhren eine Um- 
wandlung in Gneißglimmerschiefer, die entfernteren eine solche 
in Muscovitscbiefer, b. T. als Garben- and Fruchtschiefer, 
daran schließen sich sodann noch weiter, nach außen hin 
Pbyllite an. Außerdem sanken aber auch größere und kleinere 
Schief erfragmente, die durch die Gewalt des Intrusivmaterials 
losgerissen waren, in das Granitmagma ein. Diese Schollen 
und Schieferfetzen wurden besonders stark metamorphoaiert 
und imprägniert. So entstanden die sogenannten Biotit-, 
Oordierit- und ßranatgneiße. Da die Schirhten des Kulms 
sich diskordant an das Devon des mittelgebirgischen Südost- 
Hügels anlegen, so hat das Empordringen des granitischen 
Magmas anscheinend zwischen Devon und Karbon stattgefunden. 
Wenden wir uns nun den Granuliten des Egertales zu. 
"Wohl jedem, der im Gebiete des sächsischen Granulitgebirges 
bewandert ist, wird ans dem ersten Teil dieser Äbhandlang 
ersichtlich geworden sein, daß eine große petrographische 
AhnUchkeit zwischen dem Weißstein des sächsischen Mittel- 
gebirges und gewissen Granuliten an der Eger, insbesondere 
den Granuliten von Warta und Seelau besteht. Auf Grund 
dieser Ähnlichkeit könnte man vermuten, daß dem Granulit 
des Egertales ebenfalls wie dem sächsischen ein eruptiver 
Ursprung zuzuschreiben sei. Die Richtigkeit dieser Annahme, 
welche an sich immerhin nur schwach begründet ist, kann erst 
durch den Nachweis erbracht werden, daß die GranuHte des 
Egert-ales ihrem geologischen Auftreten nach Verhält- 
nisse darbieten, die auf eruptiven Ursprung deuten. 
Das in Rede stehende Gebiet ist nun allerdings zu seinem 
größten Teile für derartige Nachweisungen nicht besonders 
günstig geschaffen, da die Gesteine von Warta, Wotach, 
Klösterle, Meretitz und Seelau über das Dasein oder über die 
Abwesenheit einer durchgreifenden Lagerung, sowie über das 
Auftreten etwaiger kontaktmetamorphischer Wirkungen infolge 
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maDgelnder Aufschlüsse in unmittelbarer Nachbarschaft des 
Neben Steins keine direkte Äufklärnng bringen. Hanp (säch- 
lich sind es nur die Granulite von Okenau, weiche für 
die vorliegende Frage zurzeit eine Bedeutung besitzen 
und zur Lösung derselben beizutragen vermögen. Von 
diesen ist absichtlich bis jetzt noch nicht die Kede gewesen, 
weil bei einer Schilderung ihrer petrographischen Verhältnisse, 
wie erwähnt, genetische Momente nicht außer acht gelassen 
werden können. Es wird sich nun daher zuerst um eine Dar- 
legung handeln, was diese Vorkommnisse dem Beobachter dar- 
bieten. Diese Granulite sind bis jetzt, an der Oberfläche durch 
nicht anstehendes Material von den übrigen getrennt, nur auf 
dem rechten Egetufer und zwar zwischen Wotsch und der 
Bahnstation Piirstein zu finden. 

Um Verwechselungen mit den anderen Granuliten in der 
Nähe von Wotsch vorzubeugen, werde ich deshalb für diese 
Gesteine obigen Namen, Granulite von Okenan, benutzen. 
Des besseren Verständnisses wegen sollen nun zaerst die bei 
jener Bahnstation anstehenden Gesteine näher charakterisiert 
werden. Auf der Spezialkarte ist an diesem Orte nur Sand 
und Schotter verzeichnet. In Wirklichkeit trifft man aber 
hier dieselben grotesken Fe Isenbil düngen wie an anderen Stelleo 
des Egertales an. Durch den Bau des zweiten Gleises der 
Buschtehrader Eisenbahn entstanden nun viele neue Auf- 
schlüsse, durch welche zwei schon äußerlich ganz verschiedene 
Vorkommnisse, nämlich die Granulite von Okenau und 
sodann ein an Biotit sehr reicher Zweiglimmergneiß 
zum ersten Male zur Anschauung gebracht Werden. Im folgenden 
handelt es sich nun darum, zuerst auf Grund seiner petro- 
graphischen BeschafEenheit die Granulitnator des einen Gesteins 
und sodann seine Verschiedenheit von dem Zweiglimmergneiß 
darzutuu, da gerade diese Nachweise, wie aus dem Verlaufe 
noch ersichthch werden wird, äußerst wichtig sind, um den 
Ursprung dieser Granulite an der E^r erklären zu können. 
Für meine Untersuchungen eignete sich besonders gut der 
große Bahn Steinbruch in oben genannter Station, der einer der 
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größten in diesem Gebiete ist und nur diese zwei Ausbildungs- 
arten aufweist. Beide Vorkommnisse sind stets makro- 
skopisch haarscharf von einander getrennt und kommen 
teils in größeren, teils in kleineren Partien nebeneinander vor. 
Man kann diesen Bruch am besten mit einer aus verschieden 
großen Steinen erbauten Mauer vergleichen, bei der die Steine 
den Gneiß und der Mörtel den Granulit darstellen. Das eine 
der anstehenden Gesteine ist also ein Granulit und zwar eben- 
falls ein Zweiglinunergranulit. Er ähnelt dem normalen von 
Warta sehr, da er dasselbe znckerkörnige, meist weiße, seltener 
rötliche Aussehen hat. überdies beherbergt dieses Vorkomm- 
nis außer Cyanit alle anderen uns schon bekannten Gemeng- 
teite und besitzt ebenfalls die zwei markantesten Merkmale für 
einen Granulit: die dichte Feldspat-Quarzmasse und die 
Granaten, welche makroskopisch kaum wahrnehmbar sind, 
Im Dünnschliff o. d. M. treten sie jedoch deutlich hervor und 
geben dem Gestein im Verein mit dem spärlichen Biotit- und 
Muscovitsehüppchen oftmals eine typische Schieferung, die 
sonst mit bloßem Auge meist nicht gut zu sehen ist. Be- 
trachten wir nun den Zweiglimmergneiß. Dieser nnterscheidet 
sich schon äußerlich bedeutend von dem Granulit von Okenau 
durch seine fast blauschwarze Farbe, die auf dem starken 
Biotitgehalt beruht. Die Hauptmasse dieses Gesteins ist nicht 
ein ganz so dichtes Gemenge von Feldspat und Quarz, wie es 
der Granulit aufweist. Wenn es schon infolge der außer- 
ordentlich großen Menge von Biotit ganz außerhalb 
des Rahmens eines Granulites fällt, so liegt ein weiterer 
Hinweis darauf, daß man es nicht mit letzterem zu tun 
hat, hier in dem vollständigen Mangel an Granaten. 
Soweit einstweilen die petrographische Charakteristik dieser 
beiden Vorkommnisse, aus welcher aber jetzt schon zur Genüge 
hervorgeht, daß es sich in der Tat um zwei verschiedene Ge- 
steinsarten handeln muß, nämlich um einen Granulit und 
einen Gneiß. Im Verlauf dieser Abhandlung wird sich die 
Richtigkeit obiger Beobachtungen noch Öfters ergeben. Verlassen 
wir nun jenen Steinbruch und gehen weiter, die Eger hinauf 
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nach Wotsch zu. Man trifft auf diesem Wege zuerst ein schwach 
gefälteltes Gestein an, das eich aber, je näher man an jenen 
Ort herankommt, durch immer stärkere Fälteiimg und zuletzt 
durch außerordentliche WinduDgen und Knickungen auszeichnet. 
In der Nähe von Okenau (Wotsch gegenüber) ist dieses Vor- 
koramnis auch auf der SpeziaUcarte vermerkt, und zwar als 
grauer Gneiß. Zwei- oder dreimal wird durch die Grauulite 
von Wotsch, welche an diesen Stellen bis auf das rechte Eger- 
ufer herüberreichen, der Verlauf obiger Gesteine unterbrochen. 
Bei näherer Untersuchung ergibt sich nun, daß diese als grauer 
Gneiß kartierte Partie ebenso wie die anderen bei der Bahn- 
station Pürsteiu anstehenden Gesteine in zwei Materialien 
zerfällt werden müssen, nämlich abermals in einen 
Granulit und in einen Gneiß, die beide ebenfalls makro- 
skopisch scharf von einander getrennt sind. Beide Vor- 
kommnisse entsprechen den beiden vorher erwähnten Toll- 
kommen. Der Grannltt zeichnet sich wieder durch seine weiße 
Farbe aus und führt unzählige Granaten, die den Gneiß, der, 
genau wie derjenige bei der Bahnstation Pürstein durch großen 
Keichtum an Biotit fast blauschwarz gefärbt ist und hier jene 
glimmerreicben Windungen bildet, ebenfalls vollkommen fehlen. 
Bei dem Granulit sind die Granaten allerdings nur mikro- 
skopisch klein ausgebildet, oft durchziehen sie den Dünnschliff 
so eng an einander gereiht, daß für ein anderes Mineral kein 
Platz ist. Immer aber machen diese Granatsehnüren vor einer 
solchen tief dunkelblauen Gneißlage halt. Nie fand ich in 
diesen Gneißen, mochten sie noch so kleine und scbmale 
Schmiuen Im Granulit bilden, Granaten vor. In den Präparaten, 
welche von den Berührungsstellen der beiden Gesteine her- 
rührten, trat allemal der Gegensatz zwischen dem relativ reich- 
lich granatführenden und dem davon ganz freien deutlich hervor. 
Es handelt sieh also hier wiederum um zwei verschiedene 
Gesteinsarten, und zwar um dieselben wie im Bahn Steinbruch 
von Pürstein. 

Auch noch andere Beweise sind geeignet, in gewissem 
Grade ebenfalls zu bestätigen, daß es sich bei den Vorkommnissen 
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von Okenau um jene zwei verschiedenen Materialien handelt. So 
ist es vor allem die ohemisohe Analyse, welche nicht im geringsten 
dieser Annahme entgegentritt. Durch Herrn Dr. Donath er- 
hielt ich zwei derartige Analysen (I ist die des Gneißes, II 
die des Granulites) 
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Wenn nun auch zwischen der chemischen Zusammensetzung 

eines Gneißes und eines Granulites kein erheblicher Unterschied 
zu bestehen braucht, so dürfte doch die Vergleichung beider 
Analysen mit dem so beträchtlich abweichenden Kieselsäure- 
gehalt wenigstens dem obigen Resultat zur Stütze gereichen, 
daß hier zwei verschiedene Gesteinsarten vorliegen. Daß 11 
einem sehr biotitarmen Granulit, I einem sehr biotitreichen 
Gneiß entspräche, würde in der außerordendlich geringen Menge 
von Magnesia in LI im Vergleich mit der ganz bedeutend 
größeren in I seinen Ausdruck finden, da dieser Gegensatz 
nur durch den Biotit hervorgebracht werden kann. 

Zuletzt sei noch ein Umstand erwähnt, der, wenn er auch 
keinen Beweis dafür bietet, daß die Gesteine von Okenau zwei 
verschiedene sind, dennoch dieser Anschauung nicht unwesent- 
lich zur Stütze gereicht. Bei verschiedenen Handstücken und 
Blöcken, welche aus Gneiß und Granulit bestanden, machte 
ich die Beobachtung, daß sich der Gneiß vom Granulit leicht 
und fast haarscharf abschlagen ließ, so daß sich also Partien 
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des letzteren nicht mit loslösteo. Diese scharfe, mechanische 
Trennbarkeit beider Materialien, zwischen denen auch keine 
verbindende Übergangszone besteht, weist jedenfalls auf einen 
nur ganz minimalen Zusanunenhang, auf eine sehr wenig 
innige Verwachsung hin. _ 

Im folgenden soll nun die Frage behandelt werden, welcher 
geologische Charakter dem Granulit von Okenau zuzuschreiben 
ist und sodann, ob das hier erkannte etwa auch Aufschluß 
über den Ürspning der übrigen Granulite an der Eger zu geben 
vermag. Zu diesem Zwecke ist es nötig, nochmals den Bahn- 
steinbruoh von Pürst«in aufzusuchen. Hier ergibt sich nun 
augenscheinlich,' daß der Granulit in den Gneiß einge- 
drungen ist, denn er bildet in diesem mit durch- 
greifender Lagerung zahlreiche Gänge, von denen sich 
oftmals sehr deutliche Apophysen abzweigen. Einige 
dieser Injektionen reichen in dem Profil weit in das Neben- 
gestein hinein, andere sind nur auf eineErstreckung von wenigen 
Zentimetern hin zu verfolgen. Ein ebenso großer Unterschied 
besteht in ihrer Mächtigkeit, die zwischen 3 — 4 m und 2 — 3 mm 
schwankt. Stets ist aber, wie schon erwähnt, das lutrusiv- 
material scharf vom Gneiß getrennt. An einigen Gängen und 
Apophysen war auch ein Auskeileu zu konstatieren. Ein großer 
Teil dieser Gangmassen durchquert die Gneißschichten ganz 
evident unter verschiedenem Winkel. Wieder andere aber 
zeigten sich in der Form von bauchigen Anschwellungen zwischen 
die Gneiß schichten eingedrungen. Derartige Vorkommnisse 
machten den Eindruck, als ob der Granulit das Nebengestein 
gehoben und über sich wie eine Schale gewölbt hätte, so daß 
beim Abschlagen des Gneißes, welcher sich auch hier wieder 
leicht und haarscharf lostrennen ließ, das Intrusivmaterial gleich 
einem Kern bloßgelegt wurde. Wenn es nun auch" an anderen 
Stellen, bei mehr ebenfläcbigen Partien, den Ansehein gewinnen 
konute, daß dieselben dem Gneiß als konkordante, zugehörige 
Lager eingeschaltet seien, so stellte sich doch für diese, so wie 
für die erwähnten bauchigen Anschwellungen der ebenfalls 
intrusive Charakter dadurch heraus, daß sich von ihnen wiederum 
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Apophysen abzweigten, deren granulitiaches Material die Gneiß- 
schicbten schiefwinkebg durchsetzte. Zadem besitzen diese meist 
äugen scbeinlicb durcbgreifenden Partien genan dieselbe petro- 
graphische Beschaffenheit wie die eingangs angeführten un- 
zweifelhaften Gangkörper. Die Verfolgung der einzelnen In- 
jektionen Über größere Erstreckung hin war übrigens durch 



Abbildung 3. 

stellenweise starke Verwitterung und das Auftreten von zahl- 
reichen Kluftflächen häufig in hohem Grade behindert. Aus 
diesem Grunde war es auch unmöglich, die Mächtigkeit der 
verschiedenen Gänge und Apophysen genau, sowie ihr Streichen 
nur annähernd festzustellen. 

Zuletzt sei noch eine Apophyse erwähnt, die ebenfalls 
beweist, daß der Granulit ehemals in plastischem Zu- 
stande den Gneiß injiziert bat. Abb. 2 stellt dieses 
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Stück vor. Es ist dies der Querschnitt eioer rings von Qneiß 
nmgebeneD rundlichen Granulilpartie von ca. 10 cm Durch- 
messer, welche vielleicht auf eine zapfenförmig geformt gewesene 
Apophyse hinweist Auf den ersten Blick sieht man, daß das 
Intruaivmaterial das Nebengestein auseinandergetrieben haben 
muß. Im Granulit, der hier dieselbe rote Farbe wie der rote 
Granulit von Wotsch hat, ist eine Anzahl dunkler, konzentrischer 
Streifen zu bemerken, welche mehr oder weniger parallel den 
Konturen lagern und sich bei näherer Untersuchung als einzelne, 
eng an einander gereihte fragmentare Gneißparükelchen erwiesen. 
Isolierte Partikelchen dieser Art, ni^ht zu solchen Strängen 
verbunden, sind außerdem noch in großer Anzahl im Granulit 
verteilt. Durch die Gewalt des andrängenden Intrusivmateriais 
wurden nun ehemals all diese Gneißfragmente vom Mutter- 
gestein losgerissen und zugleich, wie man ganz deutlich sieht, 
parallel ihrer scbiefrigen Struktur, mit granulitischem Material 
injiziert. 

Wären nun diese Profile beiPürstein den älteren Forschern 
bekannt gewesen, so würden sie scliwerlicli auf der Spezialkarte, 
Wotsch gegenüber, bloß grauen Gneiß verzeichnet haben, 
sondern sie wären ohne allen Zweifel ebenfalls zu dem Resultat 
gekommen, daß anch hier zwei Gesteine, nämlich Granulit und 
Gneiß, nebeneinander anstehen. Die Verbau dsverliältnisse der- 
selben sind am letzteren Orte auf den ersten Blick bei weitem 
nicht so klar und für die eruptive Natur des Granulites über- 
zeugend, wie an dem Pürsteiner Profil. Wenn das letztere 
aber einem genauen Studium unterworfen worden ist, dann 
erkennt man, daß Wotsch gegenüber keine anderen, sondern 
völlig übereinstimmende gegenseitige Beziehungen vorliegen, 
denn auch hier ergibt sich alsdann wiederum, daß der 
Granulit in den Gneiß eingedrungen ist. Allerdings be- 
steht insofern gegen das Pürsteiner Profil ein Unterschied, 
als man höchst selten auf ähnliche Granu litgänge und Apopbysen 
im Nebengestein stößt. Es macht vielmehr den Eindruck, als 
ob der Gneiß vollkommen mit granulitischem Intrusivmaterial 
durchtränkt worden wäre, ähnlich einem Schwamm, der sich 



DigmzcdüyGoOglc 



— 45 — 

voll Wasser gesaugt hat. Der Granulit ist hier zwischen die 
Gneiß schichten und in dieselben hineingepreßt worden nnd hat 
sie dabei aufgeblättert und so in die dünnen Lagen ond 
Schmitten gespalten. Beim Zerschlagen größerer Blöcke zeigte 
sich, daß, nachdem das IntmsiTmaterial auf diese Weise den 
Gneiß injiziert hatte, sich dasselbe außerdem noch im Innern 
desselben vielfach verzweigte und dabei oftmals die Gneiß- 
sobichten schiefwinklig durchsetzte. 

Daß nun in der Tat der geologische Charakter dieser 
, Granalitkörper nur ein gangförmiger sein kann, wird dadurch 
noch ganz speziell erwiesen, daß diese Vorkommnisse sowohl 
endogene als auch exogene Kontakterscheinungen 
zeigen. Bei einigen Gängen und Apophysen fällt es auf, daß 
die in der Mitte dichte Feldspat-Quarzmasse des Granulitea 
nach dem Rande zu, d. h. in der Nähe des Kontaktes, immer 
gröber körnig wird, ihre Individuen überschreiten bei den 
kleineren Injektionen jedoch niemals die Dimensionen eines 
Stecknadelkopfes, während bei den größeren oftmals ein be- 
deutender struktureller Unterschied gegenüber dem dichten 
Feld spat- Quarzgemenge besteht. Der sonst matte, fettige Glanz 
des Granulites ist an den gröberen Stellen intensiver und 
heller. Man wird hier daran erinnert, daß auch bei Granit- 
gängen eine an die Salbänder oder an die Begrenzung fremder 
Einschlüsse geheftete besonders grobkörnige Ausbilduugsweise 
des Eruptivmaterials bekannt ist. 

Die exogenen Kontakterscheinungen zeigen sich dagegen 
nur im Dünnschliff n. d. M. und zwar besonders deutlich an 
einigen Kontaktstücken aus dem Bahnsteinbruch bei Pürstein. 
Allerdings ist die Scheidung beider Gesteine,' des Granulites 
und Gneißes, welche makroskopisch sehr scharf zutage tritt, 
u. d. M. in den Dünnschliffen nicht so deutlich ausgeprägt, aber 
dennoch tritt das glimnierreiche,-granatfreie Gneißmaterial gegen 
das glinunerarme, granatreiche des Granulites in ziemlich 
charakteristischem Gegensatz hervor. 

Der Gneiß zeigt nun hier eine eigentümliche Beschaffen- 
heit, welche ihm unter normalen Verhältnissen nicht eigen ist 
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Man trifft nämlich, allerdings nur in nächster Nähe des 
Kontaktes, höchst evidente Eracheinungen der Kataklase bei 
den einzelnen Greineugteilen an. So findet mau gebogene oder 
aufgeblätterte GMimmerschuppen, zerbrochene Feldspate und 
stark undulös auslöschende Quarze. An anderen Stellen wird 
dadurch eine förmliche Mörtetstniktur des GneiBes hervor- 
gerufen, indem Fragmente von zerdrücktem und zerriebenem 
Feldspat, Quarz und Grlimmer oftmals eine schmale breccien- 
äbnliche Trümmerzone längs des Grannlites bilden. Dieselben 
exomorphen Kontakterscheinungen sind auch bei den Vor- 
kommnissen, Wotseh gegenüber, zu beobachten. Nur treten 
sie hier spärlicher und weniger typisch auf. 

Aus all diesen Betrachtungen geht wohl ohne 
weiteres hervor, daß die Granulite von Okenau erup- 
tive Massen sein müssen. 

Wenn es sich nun um die Frage handelt, welcher geologische 
Charakter di-n übrigen Granuliteu an der Eger zuzuschreiben 
ist, ob sie ebenfalls eruptiven Ursprungs sind, so muß zunächst 
betont werden, daß ein ähnlicher unmittelbarer iContakt mit 
dem Nebengestein zurzeit nicht beobachtet werden kann. So 
wird es daher in erster Linie auf den Nachweis ankommen, ob 
dieselben mit denjenigen von Okenau peCrographisch 
verwandt sind, was allerdings in hohem Grade der 
Fall sein dürfte. Was zuvörderst die normalen Granulite 
von Warta anbetrifft, so stimmen dieselben, abgesehen von 
ihrem Gehalt an Cyanit, sonst ihrem Miueralgehalt und ihrer 
Struktur nach vollkommen mit den Granuliten von Okenau 
überein. Dieses Fehlen des Cyanites, der überdies bei ersteren 
Vorkommnissen spärlich und makroskopisch klein auftritt, be- 
rechtigt uns nicht im geringsten, eine Verwandtschaft beider 
Granulite (des Okenauer und normalen von Warta, demnach 
auch der übrigen hellen von Warta) zu verneinen. Allerdings 
sind die Granulite von Okenau auf eine große Strecke hin 
an der Oberfläche durch nicht anstehendes Material von denen 
von Warta getrennt. Aber viele Lesesteiue, welche teils der 
einen, teils der anderen Aas bildungs weise angehören, stellen 
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ein Bindeglied' zwisclien beideo Grranulitkoinplexen dar und 
legen die große Wahrsoheinlichkeit nahe, daß diese Gresteiue 
Id der Tat, allerdiogs unterirdisch zusammenhängen. 

Aber auch bei den Granuliten von Wotsch besteht eine 
innige Verwandtschaft mit denen von Okenau. Gleich am 
Ende des Bahnsteinbruches von Pürstein trifft man, wie er- 
wähnt, auf dem rechten Egerufer roten Granulit von Wotsch 
an, der vollkommen identisch mit dem charakteristischen ist, 
wie er auf dem linken Egerufer an der Schneidemühle des 
Dorfes ansteht Von den oben beschriebenen granditischen 
Injektionen und kleineren Gängen, welche in dem Gneiß dieses 
Bruches auftreten, weisen nun einige dieselbe rötliche Farbe 
wie dieser rote Granulit von Wotscb auf. Unter anderen ist 
es auch jene zapfenförmige Äpophyse, deren granulitisches 
Material vollkommen mit diesem roten Granulit von Wotsch 
übereinstimmt. Die rote Farbe ist auch hier auf sekundäre 
Einwirkung zurückzuführen. Wenn aber so die Granulite von 
Okenau nnd Wotsch von einander untrennbar sind, so ergibt 
sich aus dem ersten Teil der vorstehenden Darlegungen, daß 
die letzteren auch mit den muscovitarmen Granuliten von 
Warta aufs engste verwandt sind. 

Da sich nun für ^e sämtlichen Granulite an der Eger, 
mögen bei ihnen auch kleine petrographische Gegensätze be- 
stehen, eine innige Zusammengehörigkeit nachweisen läßt, so 
liegt die Wahrscheinlichkeit sehr nahe, daß das ganze 
Gebiet jenen eruptiven Charakter besitzt, welcher bei 
den Vorkommnissen von Okenau mit Sicherheit dargetan 
werden kann. 

Zum Schlüsse sei noch eines eigentümlichen Einschlusses 
im Granulit von ICaaden (im unteren Steinbruch am Kloster) 
gedacht, wie er in dem dortigen Gebiete bisher nie beobachtet 
wurde, und der sich am besten mit der Vorstellung vereinigen 
läßt, daß das umgebende Gestein eruptiven Ursprungs 
ist. Dieses Vorkommnis, von ca. 20 cm Breite und 2 m Höhe 
und tief braun schwarzer Farbe, sticht schon äußerlich bedeutend 
vom Granulit ab. Es ist sehr mürb und scharf vom Neben- 
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gestein getrennt. Als zosammensetzende Minefalien bete 
sich an diesem Fragment nur geringe Mengen von Feldspat 
und Quarz, dagegen Maguesiaglimmer so reichlich, daß dadurch 
die dunkle Farbe hervorgebracht wird, ferner Granaten, die 
oft die Größe eines Stecknadelkopfes erreichen; namentlich 
sind weiterhin bemerkenswert die zahlreichen großen und kleinen 
Apatite, sowie die beträchtliche Anzahl von Titaneisenlamellen, 
welche im Dünnschliff u. d. M. als schwarze sechsseitige, oft- 
mals auch verzerrte Täf eichen, höchst selten als strichartige 
Leistchen erscheinen. Die deutlich ausgeprägte Schieferung 
wird bei diesem Vorkommnis hauptsächlich durch den Glimmer 
hervorgebracht. Dieser Mineralbestand zeigt nun, daß das in 
Rede stehende Material einer petrographischen Be- 
ziehung zu dem umgebenden Granulit gänzlich ent- 
behrt, daß es insbesondere schwerlich etwa als eine 
glimmerreiche Konkretion innerhalb des Granulites 
aufgefaßt werden kann. Fernerhin wird obige Annahme, 
daß der Einschluß und der umgebende Granulit zwei ver- 
schiedene Gesteine sind, noch durch den bedeutend ab- 
weichenden Kieselsäuregehalt beider Vorkommnisse von einander 
unterstützt; denn der Einschluß hat 51,107(1 SiOg, der Granulit 
dagegen 76^1^ SiO^. 

In der Tat begünstigt nun dieser Einschluß die Annahme, 
daß der umgebende Granulit eruptiven Ursprungs ist, denn 
im Dünnschliff u. d. M. sind im Einschluß Druckerscheinungen 
an einzelnen Mineralien zu bemerken, welche nur auf die Ein- 
wirkung des ehemals in plastischem Zustande befind- 
lichen Granulites zurückzuführen sind, zumal da sie 
letzterem Gestein vollkommen fehlen. So trifft man, 
wie beim Gneiß von Okenau, auf geknickte, gebogene oder auf- 
geblätterte Glimmerschuppen, zerbrochene Feldspate und un- 
dulös auslöschende Quarze. An anderen Stellen, aber nicht 
bloß auf die Nähe des Kontaktes beschränkt, zeigt sich eine 
typische Mörtelstruktur, welche durch zerdrückten Feldspat, 
Quarz und Glimmer hervorgebracht wird. Sonach ist wahr- 
scheinlich dieser Einschluß durch die Gewalt des 
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an drängende Q graouliti sehen IntrusiTmaterials Tom 
Muttergestein losgerissen und Tollatändig amhüllt 
worden. 



Zusammenfassung. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Ergebnisse der Tor- 
liegenden Arbeit, so sind dies die folgenden: 

1. Die bei Warta, Meretitz, Boschwitz und Seetau 
anstehenden G^ranalite erhielten ihren Namen mit voller Be- 
rechtigung schon von den älteren Forschem. 

2. Zwischen einigen Granuliteu an der Eger, insbesondere 
den Granuliten von Warta und Seelau und den säch- 
sischen, besteht eine große petro graphische Ähnlichkeit 

3. Außerdem sind nun aber auch die im Egertale befind- 
lichen Gesteine, welche bis jetzt auf der Speztalkarte bei 
Wotsch als roter Gneiß, bei Klösterle und Kaaden 
als grauer Gneiß eingezeichnet sind, eng verwEtndt mit den 
Granu Uten Ton Warta und gehören ebenfalls zur 
Familie der Granulite. 

4. Fernerhin liegen in den grauen Gneißen, wie sie als 
solche auf der Spezialkarte in der Nähe von Okenau ange- 
geben sind und den neu erschlossenen Vorkommnissen im 
Bahnsteinbruoh von Pilrstein zwei vei^chiedene Geateins- 
arten vor, nämlich ein mit dem anderen des Egertales identischer 
Granulit und ein Zweigglimmergneiß. 

5. Alle Granulite des Egertales fuhren neben Biotit mehr 
oder weniger Mnscovit und könnten deshalb den Namen ^Zwei- 
glimmergranulit" erhalten. 

6. Die Granulite von Okenau haben denselben Ursprung 
wie die sächsischen, sie sind ebenfalls Eruptivgesteine, 
worauf ihre intrusiren Lagerungsverhältnisse, endogene und 
auch gewisse exogene Kontaktersobeinnngen verweisen. Ferner- 
hin ist es sehr wahrscheinlich, daiS die übrigen Granulite an 
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der Eger, da ihnen eine innige Zusammengehörigkeit ndt den 
G-ranuliten von Okenaa zukommt, ebenfalls eruptiven Ur- 
sprungs sind. 



Am Schlüsse dieser Abhandlung drängt es mich, aJIeu 
meinen hocbTerehrten Lehrern meinen aufrichtigsten Dank 
auszusprechen. Vor allem fühle ich mich Herrn Geheimen 
Rat Prof. Dr. F. Zirkel für sein nie versagendes Interesse 
und seine gütige Unterstützung bei meinen Untersuchungen 
äußerst verpflichtet. Ebenso dankeich Herrn Prof. Dr. ßeinisoh 
für viele treffliche Ratschläge und Herrn Prof. Dr. Wagner 
für seine liebenswürdigen Unterweisungen bei der chemischen 
Untersuchung Terschiedener Grauulite. 
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Vita. 

Ich, Friedrich Johannes Leibliog, wurdeam6.Jnli 1880 

zu Crimmitschau geboren und bin evangelisoh-lutherischer Kod- 
fession. Vom Jahre 1887 ab besuchte ich die Bürgerschule 
meiner Vaterstadt und trat Ostern 1891 in die Sexta der 
städt. Uealsohule ein, welche ich Ostern 1897 verließ, nachdem 
ich das Zeugnis für den einjährig-freiwilligen Dienst erhalten 
hatte. In demselben Jahre siedelte ich sodann nach Altenburg 
über und trat in die Oberseknnda des dortigen Herzogl. Ernst- 
Realgymnasiums ein. Nach Versetzung in die Unterprima 
verließ ich diese Schule, um mich auf die Offizierskarriere 
vorzubereiten. In demselben Jahre zwangen mich jedoch 
familiäre Griinde, diesen Gedanken fallen zu lassen; ich trat 
von neuem ins Realgymnasium ein und bestand im Jahre 1901 
die Reifeprüfung. In demselben Jahre bezog ich die Universität 
zu Jena, widmete mich dem Studium der Naturwissenschaften 
und besuchte die Vorlesungen der Herren Professoreu Häckel, 
Knorr, Link, Stahl, Wilhelm, Winkelmann und Wolf. 
Außerdem arbeitete ich 3 Semester im chemischen Institut 
des Herrn Geh. Hofrat Prof. Dr, Knorr unter der Leitung 
von Herrn Prof. Dr. Wolf und 2 Semester im physikalischen 
Institut des Herrn Geh. Hof rat Prof. Dr. Winkelmann. Vom 
Sommersemester 1903 an setzte ich meine Studien auf der 
Universität zu Leipzig fort und hörte hier die Vorlesungen 
bei den Herren Professoren Credner, Engel, Hansdorf, 
Heinze, Höider, Hofmann, Fischer, Liebmann, Reinisch, 
Wagner, Wandt und Zirkel. Sodann arbeitete ich 4 Semester 
im chemischen Praktikum des Herrn Prof. Dr. Wagner und 
6 Semester im mineralogischen Institut unter Leitung des Herrn 
Geheimen Rat Prof. Dr. Zirkel und Herrn Prof. Dr. Reinisch. 
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